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Die Trinkwasserversorgung von Stadt

und Schloss Burgdorf bis 1868

Nelly Ritter-Gfeller

Einleitung

Die vorliegende Arbeit untersucht die Trinkwasserversorgung der Stadt

Burgdorf zwischen dem 13. und 19. Jahrhundert. Ihr liegt ein Seminar am

Historischen Institut der Universität Bern zugrunde (Prof. Dr. Martin Körner

+). Ziel des Seminars in Schweizer Geschichte war es, Forschungsfelder
anzureissen, die aufzeigen sollten, wie das Wasser zwischen dem 13. und

18. Jahrhundert das Leben kleiner bis mittlerer Städte der heutigen Schweiz

beeinflusste. Zahlreiche Aspekte wurden angeleuchtet, so etwa das Wasser

als Energielieferant, als Gefahr oder als Verkehrsweg, um nur einige zu

nennen. Innerhalb eines so abgegrenzten Untersuchungsgegenstandes
wurde versucht, Antworten auf Fragen im Zusammenhang mit Geographie,

Herrschaft, Finanzen, Nutzniessern, Technik, allfälligen zeitlichen

Regelungen und diskursiven Mustern (d.h. von einer Vorstellung zur andern

logisch fortschreitend) zu klären.

Nachforschungen zur Trinkwasserversorgung ergaben ein ernüchterndes
Resultat. Zu grossen Städten liegen zwar Arbeiten vor,1 in kleineren hat das

Trinkwasser das Interesse der Historiker bis dato nicht wecken können. In

den Archiven von Murten, Biel und Thun liegen laut Information der zuständigen

Archivare mit Sicherheit diesbezügliche Unterlagen, über deren Qualität

und Quantität jedoch wenig ausgesagt werden kann; Recherchen

könnten unter Umständen mit viel Aufwand wenig Brauchbares zu Tage

fördern.
Für Burgdorf präsentierte sich die Situation erfolgversprechender. Jürg

Schweizer widmete im 1985 erschienenen Kunstdenkmäler-Band rund zwei

Seiten der Wasserversorgung, an verschiedenen Stellen ging er ausserdem

auf die Stadtbrunnen ein.2 Die Vorarbeiten dazu waren einsehbar bei der
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Denkmalpflege des Kantons Bern, von wo aus wertvolle Hinweise einerseits

nach Bern ins Staatsarchiv und andererseits nach Burgdorf ins

Burgerarchiv, ins Archiv des Rittersaalvereins und ins Bauamt führten. Mit dem

bereitwillig zur Verfügung gestellten Quellenmaterial war es möglich,
Antworten zu finden, die bald einmal die Form von handfesten Fakten annahmen.

Durch ein Zusammenfügen der zahlreichen «Mosaiksteine» entstand
ein Bild, das dem Leser die spezifische Situation Burgdorfs ein wenig
näherbringen möchte.

Geographie

7.7 Grundwasser
Die Burgdorfer Landschaft wird geologisch gesehen geprägt vom Schlosshügel

(588 m ü. M.), den vier Gisnauflühen, dem Düttisberg und der

Rothöhe, dem Moränewall des Meiemoos-Gsteig und den Schotterebenen
des Emmentals.3

Hydrologisch ist der Emmeschotter der Talebene, in welcher Burgdorf liegt,
sehr bedeutsam. Das Wasser wird in den Poren des Schotters gesammelt
und fliesst anschliessend als Grundwasserstrom talabwärts. Im Weg steht
ihm der Schlosshügel und die Gsteig-Moräne, was vor allem früher zu

häufigen Staus und Grundwasseraufstössen führte.4 Südlich des Schlosses, im

«Ischlag» und in der heutigen Schlossmatt, beobachtete man solche

Grundwasserquellen öfters. Weder Sickerleitungen noch Kanalisation führten im

19. Jahrhundert das Grundwasser weg. Es staute sich und trat zwingend
an die Erdoberfläche, ein Phänomen, welches im 19. Jahrhundert die

zuständige Behörde auch bewogen haben mochte, die «Sarenlochquelle» im

«Ischlag» für den durch einen markanten Bevölkerungsanstieg erhöhten
Bedarf an Trinkwasser nutzbar zu machen.5 Die Grundwasseroberfläche

liegt dort weniger als 4 m unter Terrain.6

7.2 Unterstadt
Erste Hinweise auf das Vorhandensein eines Laufbrunnens nahe des Städtchens

dürften in die Zeit der Kiburger zurückreichen. In den Handfesten

von 1300 und 1316 wurde der topographische Ort «in fonte ligneo7», am

Holzbrunnen, den man der heutigen Burgdorfer «Unterstadt» zurechnet,
in den Stadtbann einbezogen. Vermutlich wurde dort schon im Mittelalter
Quellwasser in einen Holztrog geleitet. Hervorgehoben wird in der Urkunde
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diese Tatsache wahrscheinlich, weil ein solcher Brunnen zu Beginn des

14. Jahrhunderts in jener Region eher etwas Aussergewöhnliches war und

sich von den üblichen Einrichtungen abhob.
Holz als Material für Tröge hingegen war auch in der Stadt Bern bis ins 16.

Jahrhundert üblich. Damals erst begann man, die Berner Altstadtbrunnen
im Zuge einer gleichzeitigen Vermehrung der Wasserzuleitung mit
Steintrögen zu versehen, gleichzeitig nutzte man zum Teil die Gelegenheit, die

Brunnenstöcke mit Standbildern zu verschönern.8

Die beiden öffentlichen Laufbrunnen in den Gassen der Burgdorfer Unterstadt

befanden sich auf etwa 535 m ü. M. Der Klosterhofbrunnen war
seinerzeit zur unteren Badstube bzw. später in die Mühlegasse versetzt worden,

der alte «Holzbrunnen» stand bei der oberen Mühle. Gespeist wurden

sie nicht etwa aus dem Mühlebach, der ausschliesslich den dort
angesiedelten Gewerbetreibenden zum Gebrauch vorbehalten war, sondern aus

den Gefilden des Gsteigs9 (564 m ü. M.). Von einem Sammler aus erreichte
das Trinkwasser mit geringem Gefälle die öffentlichen Unterstadt-Brunnen.
Bereits 1549 existierte auch eine Leitung aus der Mergele [liegt tiefer als

das Gsteig, nr]. Die dortigen Quellen waren anscheinend in Steinakten

gefasst worden, erwiesen sich aber bald als zu unergiebig, weshalb die

Stadt Erlaubnis erhielt, «zu°n alten brunnen noch zwey brünli lassen inn

die alten fueren und fassen, aber nit in stein werch». Wie aus einem Nachsatz

hervorgeht, gehörte gerade dieser quellenreiche Boden nicht der Stadt.

Für Nachteile, die allenfalls dem Eigentümer aus den Brunnengräberarbeiten

hätten erwachsen können, war sie deshalb schadenersatzpflichtig.10

Burgdorf war stets knapp an Trinkwasser. Bestehende Quellen wurden
zuerst ausgebeutet, bevor man sich daranmachte, neue nutzbar zu
machen, wie im Jahre 1740, als «die Stadt zur Vermehrung der unteren Stadt

brünnen von Herrn Burgermeister Fisch aus seiner märgelen eine quelle
wasser um 60 krönen» erstand.11 Die Leitung zu diesem «unteren stadt-
brunnen» [Quelle, nr] in der Mergele wurde 1781 mit neuen Känneln und

steinernen Akten versehen.12 Fünf Jahre später, gleichzeitig mit der

Verbesserung der Trinkwasserversorgung der Oberstadt, wurde auch die

Versorgung der Unterstadtbrunnen aus den Quellen der Klostergegend und
der Mergele saniert.13

1.3 Oberstadt
Sodbrunnen am Kirchbühl und beim Pfarrhaus: Bis ins 18. Jahrhundert

waren die höher gelegenen Brunnen in der Oberstadt aus topographischen
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Gründen Sodbrunnen. Der wichtige Sod am Kirchbühl, unterhalb der
Kirche (573 m ü. M.), dessen Aushub die Stadt schon 162014 veranlasste,

wurde 1633 modernisiert. Anfänglich wurde das Wasser mit einem «an

langer kette hangenden eimer» heraufgeholt und «erst nach langem ward
da ein ventil statt des eimers angebracht».'5
Noch höher als der Kirchbühlsod lag das um 1500 errichtete staatliche Pfarrhaus,

das 1727/28 unter der Bauleitung von Pfarrer Johann Rudolf Gruner

am alten Standort neu gebaut wurde. In seiner Chronik rühmte der

vielseitige Dekan grundsätzlich den «Comfort» seiner Wohnstätte; als «große
unbekümlichkeit» empfand er hingegen den fehlenden Brunnen, was zur
Folge hatte, dass man «das brunwaßer mit großer beschwärd von der statt
hinauf»'6 holen musste. Über einen Sod verfügte das Pfrundhaus allerdings,
Beweise für dessen Unterhalt und regelmässige Renovationen finden sich

in den Amtsrechnungen und den Standesrechnungen der Deutsch Seckel-

meister.'7 Ein Laufbrunnen wurde erst im Zuge der Erneuerung der

Trinkwasserversorgung im Jahre 1868 installiert. Im Mai des gleichen Jahres

beschloss der Regierungsrat den Kauf von 5 Mass Wasser/Minute aus dem

Reservoir im Schlosshof, Kostenpunkt Fr. 2500.-.'8
Die günstige Grundwassersituation erlaubte fast uneingeschränkt den

Betrieb von Sodbrunnen, was man sich in Burgdorf bis in die 1860er Jahre

zunutze machte. Die Einrichtung von Sodbrunnen wurde selbst bei

Neuanlagen bewilligt.'9 Möglicherweise ein Versuch, die spärliche Versorgung
mit Laufwasser etwas zu kompensieren.
Laufbrunnen: Die Installation von Laufbrunnen in der Oberstadt bis zum
oberen Kirchbühl (573 m ü. M.) war mit einer Gefälleleitung vom Binzberg
(666 m ü. M.) her kaum realisierbar. Der «Brunnstubeweg» am Hang

gegenüber der Stadt jenseits der Emme führt von der Binzbergquellfassung
in westlicher Richtung dem Hügel entlang, durchsticht tief eingeschnitten
gemeinsam mit dieser ersten mittelalterlichen Wasserleitung, die ihm den

Namen gab, den Grat zur 4. Fluh und zieht sich bis zur Binzberghole.20
Dem Weg entlang hört man noch immer das Wasser gurgeln. Früher wurden

verschiedene Quellen am Binzberg gefasst, über Dünkelleitungen von
einer Brunnstube zur nächsten geführt, den Hang hinunter über die
Wasenmeister- oder Brunnbrücke (540 m ü. M.) auf die andere Seite der Emme

geleitet, um von dort aus die Oberstadt-Brunnen zu speisen.
Wasenmeisterbrücke (Waldeggbrücke): Von der Wasenmeisterbrücke bis

zum Eysteg fliesst die Emme mit einem Gefälle von rund 5 Metern dem

heutigen östlichen Stadtrand entlang. Obwohl nicht direkter Trinkwasser-
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1 Planvedute Ende 17. Jahrhundert: an der Emme oben rechts die Wasen(meis-
ter)brücke als ungedeckter Steg, links die gedeckte Wynigenbrücke

2 Kupferstich in den «Alpenrosen» von 1826 mit der hölzernen Wasenmeisterbrücke

(Waldeggbrücke) im Vordergrund
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lieferant für die Burgdorfer, spielte der Fluss jahrhundertelang eine zentrale
Rolle im Zusammenhang mit der Trinkwasserversorgung der Oberstadt.
Eine eindrückliche Erklärung für die etwas konfus wirkende Äusserung findet

sich in Gotthelfs Novelle über «die Wassernot im Emmental», welche

am 13. August 1837 die Gegend heimsuchte. Nicht von einem Wassermangel

ist dort die Rede, sondern von der entfesselten Wucht, welche die

ruhige Emme bei Unwettern oder Schneeschmelze entwickelte, um ein Tal

voller Not und Elend hinter sich zu lassen.21

Von einem solchen Unwetter dürfte schon «am montag nach allerheiligen

tag in dem jähre, da von christi geburth warend, vier zehen hundert, dreyßig
und ein jähr» [5. November 1431, nr] die Rede gewesen sein, als die Burg-
dorfer Stadtväter und die Ausburger ihrem Unmut wegen unzulässigen,
ihnen auferlegten Steuern Ausdruck gaben und gleichzeitig auch betonten,

dass sie von der «ueberbracht deß waßers zu° costen, arbaith, mühy
und kummer» gebracht worden seien, ohne dafür die Berner Regierung

um Unterstützung gebeten zu haben. Die Reparaturarbeiten betrafen in

erheblichem Ausmass «die bruggen undt ouch [wo, nr] die brunnen rören

hinfürt.»22 Der Schluss liegt nahe, dass bereits 1431 eine Druckleitung vom

Binzberg herab über die Wasenmeisterbrücke geführt hatte, um schon

damals in der Oberstadt ein oder mehrere Laufbrunnen mit Trinkwasser zu

versorgen. Diese Brücke, sie figurierte in anderen Zeiten auch unter dem

Namen Brunn brücke, heute Waldeggbrücke, war von den Fluten destoben-
den Flusses weggerissen worden. Ursprünglicher Zweck des Stegs war es,

die Wasserleitungsrohre von der Quelle am Binzberg über die Emme in die

Stadt23 zu halten. Im Falle einer Zerstörung war die Trinkwasserversorgung
für die Oberstadt unterbrochen.
Seit 1570 sind 52 urkundlich oder chronikalisch festgehaltene
Überschwemmungen im Emmental festgehalten. Mehrmals24 musste die

Wasenmeisterbrücke, das ewige Sorgenkind25, wieder aufgebaut werden. Sie war
Garant für fliessendes Wasser. Wiewohl die Stadtbürger sich auch mit Wasser

aus den zahlreichen Söden behelfen konnten, wurde frisches

Quellwasser vom Binzberg dem gestandenen Sodwasser26 vorgezogen, zum
Beispiel auch für die Tiere und den Betrieb der oberen Badstube.

Ein anonymer Zeichner, welcher im 17. Jahrhundert die obere und untere
Allmend minutiös darstellte und kommentierte, gab die Wasenmeisterbrücke

als einfachen, ungedeckten Steg wieder, die etwas emmeabwärts

liegende Wynigenbrücke hielt der Künstler hingegen ganz deutlich als

gedeckten Flussübergang fest.
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Für Johann Rudolf Gruner, ab 1725 Pfarrer an der Stadtkirche und 1744-61
Dekan des Kapitels Burgdorf, war die «brunnenbrük (eine) kleine unge-
dekte brük über die emen, darüber die Stattbrunen ab dem bintzberg
hergeleitet werden. Von der kirch % stund.»27

1770 wurde der einfache, ungedeckte Steg nach einer Zerstörung durch

einen neuen ersetzt. Auch Samuel Aeschlimann hinterliess uns auf einem

Emmenplan die «Brunnen Brügg» 1776 noch als einfachen Steg, dessen

Zweckbestimmung in der Bezeichnung klar zum Ausdruck kommt. Erst

nach einem späteren Unwetter wurde der Steg überdacht.28 1903 folgte
nach erneutem Hochwasser- und wegen den inzwischen errichteten neuen
Dämmen - eine Eisengitterkonstruktion, die allerdings 1912 den ungestümen

Fluten der Emme nicht standhalten konnte.29

Wasserleitungen zur Oberstadt: Nach der Wasenmeisterbrücke wurde das

Wasser in Dünkelleitungen durch die Rütschelengasse in erster Linie zum
Rindermäritbrunnen am Kronenplatz und die wenig tiefer liegenden Brunnen

an Schalgässli/Hofstatt30 und im Bereich Schmiedengasse geführt. Wie
in der Unterstadt wurden auch in der Oberstadt regelmässig Anstrengungen

unternommen, die bestehende Wasserleistung zu erhöhen31, so wurde
etwa 1746 Meister Christian Lässer, Brunnengraber, beauftragt, dem «statt-
brunnen» [Quelle und Brunnstuben am Binzberg, nr] nachzugraben und
ihn zu «verbeßeren». 249 Taglöhne zu 7 bz (Batzen) mussten dafür bezahlt

werden. Zusätzlich stellte der Handwerker Rechnung für die erzielte
Mehrleistung der Quelle, was einer Steigerung um 6 Lot entsprach. Dass er Hand

anlegte, um «die brunnstuben32 einzugraben, die dünkel biß zu der alten

brunnleitung einzulegen und alles selbsten herbeyzufahren», kostete die

Stadt nochmals 103 Lb (Pfund) und 18 sh (Schilling). Aus Dankbarkeit und

Anerkennung für seinen erfolgreichen Einsatz wurde dem Meister freiwillig

«eine Discretion» von 6 Lb ausgerichtet.33

1786 war es endlich so weit, die Burgdorfer hatten nichts unversucht gelassen:

«Brunnenmeister Ernst aus Münster im Ergau» [Beromünster, nr] fand
bei Untersuchung und Nachgrabung der grossen Wasserquelle auf dem

Binzberg so viel Wasser, «daß man davon einen brunnen am Rütschelen

gasslin auch einen am Kirchbühl hat etabliren können, so am 18. August
1786 erstmals geloffen».34 Eine Bestätigung des Chronisten Johann Jakob

Fankhauser ergänzt, dass das Wasser am Nachmittag «gegen 4 Uhr zum
ersten mahl aus einem eichenen rohr» floss und anfangs September 1788

«Mr. Stuber, Steinmetz von Lohn bey Solothurn einen neüwen brunnen
stok mit 2 röhren und einen runden brunnen trog von weißem marmor-
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stein» aufrichtete.35 Damit verfügte die Oberstadt über vier Laufbrunnen:

Kronen-, Schalgässli/Hofstatt-, Schmiedengass- und Kirchbühlbrunnen,
drei davon waren zweiröhrig.36

Brunnenstandorte: Beim ältesten auffindbaren Plan mit eingezeichneten

Wasserleitungen handelt es sich um den Situationsplan im Massstab 1:500
der Brandstätte von 1865. Er wurde nach dem grossen Stadtbrand erstellt.37

Darauf fehlt eine Leitung durch das Rütschelengässlein, weil nach dem

Brand das Wasser über das Pumpwerk von der Wynigenstrasse zur langen

Stiege via Hohengasse, Schlossgässchen in die Oberstadt geleitet werden
sollte.38 Die Burgermeisteramtsrechnung von 1786 nennt den «brunnen
bim rütschelen thor» ausdrücklich.39 Wiewohl etwas verwirrlich, stimmt die

Angabe mit Sicherheit, denn die Leitung Binzberg-Kronenbrunnen führte
seit je diesem kürzesten Weg entlang, den Beweis erbringt folgende sachliche

Notiz in der Burgermeisteramtsrechnung von 1757: «Zu den Akten

an der Rütschelengaßen känel zu hauwen und einzulegen.»40
Alle Brunnen wechselten im Verlaufe der Zeit ein- oder mehrmals ihren

Namen und Standort. Der grösste Brunnen, der heutige Kronenbrunnen,
auf den im Kapitel Finanzen näher eingegangen wird, hiess auch Rinder-

märit-, Kaufhaus- oder Gerechtigkeitsbrunnen. Den heutigen Hofstattbrunnen

bezeichneten die Burgdorfer im 16. Jahrhundert als Rosenbrunnen,

später nannten sie ihn auch Schal-, Schalgässli- und Milchgässlibrun-
nen. Schon im 14. Jahrhundert floss im Zentrum des Gassenmarktes der

Schmiedengasse ein Laufbrunnen, der seit dem 16. Jahrhundert
Schmiedengassbrunnen hiess. Nach dem Oberstadtbrand von 1706 wurde er von
der Gassenmitte zur Häuserzeile hin versetzt, 1865 erforderte der Wiederaufbau

nach dem grossen Stadtbrand eine nochmalige Standortkorrektur41

von der Gasse weg in die Schulgasse. Ein Vergleich der Ausgaben des

Kronenbrunnens mit den übrigen Burgdorfer Brunnen ergab zumindest für
den untersuchten Zeitraum, dass einerseits zum Teil die gleichen
Handwerker beschäftigt wurden, andererseits der Aufwand für den dem
bernischem Vorbild nachempfundenen «Gerechtigkeitsbrunnen» mit Bauplastik
die Stadt viel teurer zu stehen kam als jeder andere Burgdorfer
Stadtbrunnen.

Der verheerende Brand von 1865 bewirkte neben der Erneuerung des

Wasserleitungsnetzes42 eine markante Erhöhung der bestehenden öffentlichen

Brunnenanlagen: die Oberstadt wurde um vier Brunnen bereichert,
ausserhalb der Altstadt wurden neun zusätzliche Brunnen errichtet. Erstmals

wurden auch Hydranten aufgestellt.43
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3 Stadtplan 1843/45 mit den vier Laufbrunnen der Oberstadt an Hohengasse/Kro-
nenplatz, Hofstatt, Schmiedengasse und Kirchbühl

4 Ansicht der Metzgergasse um 1844/46 mit dem Laufbrunnen vor der oberen

Mühle, in der ehemaligen Siedlung «Holzbrunnen»
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7.4 Schloss-Sod

Das Schloss ragt auf 588 m ü. M. auf dem Schlosshügel hoch über der

Stadt. An einen Laufbrunnen an diesem Standort dachte im 16. Jahrhundert

niemand. Mit der Erkenntnis, dass «man keinen brunnen in das schloß

wegen deßen höche bringen» könnte, brachte Schultheiss Wolfgang May
das Problem schon damals auf den Punkt. Er liess deshalb 1552 den «36
klafter»44 tiefen Sod unterhalb der oberen Schlosspforte, «nachdem er

lange zeit öd lag, wieder ausbutzen, deken und brauchbar machen.» Ein

grosses Rad half, das Wasser mit Eimern emporzuschöpfen.45 Beweis dafür,
dass in dieser Zeit der Sod tatsächlich benutzt wurde, dürfte die Zahlung
sein, die der Deutschseckelmeister 1554 «Michel Rutschi für das werch und

greiß so er am sod zu° Burgdorff gemachet», ausrichtete, 14 Lb wurden
verbucht.46

Die ganze Einrichtung blieb bis ins 19. Jahrhundert praktisch unverändert.
Die bernischen Schultheissen mussten sich in Sachen Wasserversorgung
auf moderate Ansprüche bescheiden. Vorstösse wurden zwar gemacht. Im

Kapitel Technik wird näher darauf eingegangen, wie ein Nachfahre des

obenerwähnten May im 18. Jahrhundert versuchte, den Rat in Bern von
der Dringlichkeit einer zeitgemässeren Trinkwasserversorgung zu

überzeugen.47

2 Herrschaft

Bis ins 19. Jahrhundert Hessen sich in Burgdorf zwei Kompetenzbereiche
abgrenzen: Erstens jener des landesherrlichen Schlosses hoch über der

Stadt, Sitz der Grafen und des bernischen Landvogts, und zweitens derjenige

der Burger der am Fuss des Burghügels liegenden Ortschaft. Schon

seit dem Mittelalter hatten sie sich ein hohes Mass an Autonomie gesichert.
Diese Differenzierung fand ihren Niederschlag auch in der Wasserversorgung,

jeder ging lange Zeit seine eigenen Wege.

2.7 Städtisches Quellgebiet
Schon 1273 gestanden Anna von Neukiburg und Eberhard von Habsburg-
Laufenburg in der ältesten erhaltenen Stadtrechtsurkunde den Burgdor-
fern viele Privilegien zu. In der «Handfeste», dem in Latein abgefassten
Stadtrecht, wurde ihnen neben vielen anderen Rechten auch die freie

Benützung von Quellen, Flüssen und anderen Wassern zugestanden.48
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Acht Jahre danach, 1281, bestätigten deren Söhne ihren Burgern, «das

sy die brunnen und r'unnende wasser und anndre wasser niessen soennd,

als syuntzhargewon sind gewesen».49 Einbezogen in den Stadtbann wurde
damals auch «in fonte ligneo», das Gebiet am Holzbrunnen, das sich später

zur Unterstadt entwickelte. Hier ist dieser topographische Hinweis

erwähnenswert, weil man davon ausgehen darf, dass dort schon im

13. Jahrhundert ein Laufbrunnen in einen hölzernen Trog floss.

Die desolate finanzielle Situation zwang die Kiburger, nach und nach

Grundbesitz und Rechte an städtischer Infrastruktur zu veräussern. Die

Stadt erwies sich als interessierte Käuferin und schuf sich mit den

Neuerwerbungen die Basis für die wirtschaftliche Blüte am Ende des Mittelalters.
Sie sicherte sich Landbesitz mit abgabenpflichtigen Bewohnern, was ihr

ermöglichte, auch noch unter bernischer Herrschaft den Aufbau eines eigenen

städtischen Herrschaftsgebietes mit den Vogteien Lotzwil und Grass-

wil zu forcieren. Als Bern 1384 die Stadt gekauft hatte, wurden den Burg-
dorfern die Privilegien und Rechte, die sie unter den Kiburgern erworben

hatten, garantiert. Autonom verhielt sich die Stadt nicht nur bezüglich Ver-

waltungs-, Regierungs- und Gerichtsfragen - Burgdorf verfügte über die

Blutgerichtsbarkeit bis an die Stadtgrenzen -, sondern auch in Bezug auf
den erworbenen Grundbesitz und den damit verbundenen, hier zu
untersuchenden Aspekt des Eigentums an Quellen. Die für die Stadtversorgung

wichtigsten Quellgebiete lagen am rechten Emmeufer, und damit nicht
mehr innerhalb des Burgernziels: Bättwil und der immer wieder zitierte

Binzberg waren als Teil der städtischen Herrschaften Burgdorfs dem

Niedergericht Heimiswil unterstellt und somit Teil der Vogtei Grasswil.50 Von

Belang für die städtische Wasserversorgung war der Vorteil, dass die
Quellgebiete zum Herrschaftsbereich der Stadt gehörten. Bern schränkte im

17. und 18. Jahrhundert durch Mandate Burgdorfs Kompetenzen in dessen

Herrschaften hie und da ein. Nutzungskonflikte im Zusammenhang mit
Wäldern und Allmenden kamen häufig vor, was letztlich auch Probleme

betraf, in denen das Wasser eine zentrale Rolle spielte, sei es als

Energielieferant, im Rahmen von Wässerungsrechten oder bei Trinkwassermangel.
Anne-Marie Dubler weist in den Rechtsquellen darauf hin, dass sich die

überwiegende Zahl solcher Streitfälle in den oberaargauischen Herrschaften

Burgdorfs und damit unter den Landvögten von Wangen abspielte.5'
Dies dürfte eine Erklärung dafür sein, dass die städtische Trinkwasserversorgung

explizit ihren Niederschlag in den Burgdorfer Rechtsquellen nur
sehr spärlich fand. Die Stadt hatte durch den Erwerb umliegender Wälder
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und Allmenden mit grosser Umsicht vorgesorgt und blieb von solchen

Streitigkeiten weitgehend verschont, genoss im Gegenteil so viel «goodwill»,
dass ihr eine Quelle gar geschenkt wurde: «Handien, thu°n und laßenn söl-

lenn und mögendt (die Stadtbewohner) je nach allem irem fryenn willenn
und wolgfallen fürohin immer und ewegklich», lautete der Wunsch jenes

grosszügigen Donators der Quelle «Blaubrunnen».52

Der Umstand, dass die Stadt Herrin über die Binzbergquellen war, dürfte -
wie später ausführlicher zur Sprache kommt - möglicherweise auch ein

Grund gewesen sein, weshalb das Schloss, Sitz des bernischen Landvogts,
bis ins 19. Jahrhundert über keinen Laufbrunnen verfügte. Zusätzlich dürfte
der geringe Höhenunterschied vom Burgplateau auf 590 m ü. M. zu den

Binzbergquellen ein technisches Problem gestellt haben.

2.2 Burgdorfs Vorschriften zur städtischen Trinkwasserversorgung
Dass Trinkwasser ein unverzichtbares, lebensnotwendiges Gut war, das vor
frevlerischen Taten nicht gefeit war, belegen die Massnahmen, welche die

Obrigkeit zum Wohl ihrer Burger schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts

ergreifen musste. 1518 wurde der Werkmeister der Stadt eidlich darauf
verpflichtet, «zu° den brunnen und bruggenn all tag oder so offt es die

nothurfft erhoeüscht zelu°genn und wo etwas daran abgangenn und

zerbrochen, daßelbig förderlich widerumb machenn und verbeßern zelaßen,
das khein clag sye und inn allem dem zu° der stat gu°t».53 Dass darin die

«brunnen und bruggen» in einer Alliteration hervorgehoben wurden, lässt

vermuten, dass Trinkwasser schon damals in erster Linie aus Laufbrunnen

geholt wurde, eine Annahme, welche schon die aufwändigen Instandstel-

lungsarbeiten des Jahres 1431 recht deutlich bestätigen.54 Die schlimmen

Erfahrungen durch Verwüstungen mit Brand55 und verheerenden Unwettern

und damit verbundenen Unterbrüchen in der Trinkwasserversorgung
fanden ihren Niederschlag im Pflichtenheft des Werkmeisters, «der statt
Burgdorff trüw und warheit zeleystenn, iren nutz zefürderenn und schaden

zewenden und was inn bedunckte und für gu°t angseche, zebuwen
und zeverbeßern, daßelbig zeverschaffen oder einem burgermeister anze-

gebenn». Diszipliniert musste ein solcher Aufseher sein und loyal. Der

Zusatz, auf «buwholtzer, ladenn und anders derglichenn acht zehan und

nützit darvon unerloupt hintragen noch enwäg khommenn laßenn»56,

mochte ab und zu gerade das Gegenteil bewirkt und unter Umständen

einen wackeren Stadtbeamten dazu animiert haben, die Grenzen etwas
über das erlaubte Mass hinaus abzustecken.57
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Wie die Stadtsatzung von 1622 belegt, musste neben Diebstahl auch dem

Vandalismus Einhalt geboten werden. Jeder, der «einich loch inn dünckel,
rören oder brunstubenn bordt oder macht oder sonst selbige zerhouwt und

gschändt ohne eines burgermeysters erlouptnus, (wurde) so offt söliches

zebeschuldennkompt» gebüsst, er hatte «ohne alle gnad zwöy pfundt pf.
zu°handenn unserer statt ze pu°s gebenn und darzu° den zu°gefuegtenn
schadenn inn synem costenn beßerenn und widermachenn laßenn.»
Verboten war es ebenfalls, an den öffentlichen Brunnen oder bei den
Brunnstuben «einich lynwath, gwand, krut, fleisch, därm, fisch, züber noch

andere unsubere sachenn» zu waschen, sei es in- oder ausserhalb der

Stadtmauern, namentlich auch dort nicht, da man das «vych trenckht».58 Grund

für diese Vorschrift waren zweifellos nicht moderne Hygienevorstellungen.
Burgdorfs Basis war die Landwirtschaft. Das «vych» bildete einen wichtigen

Teil der Existenzgrundlage. Nur sauberes Wasser war Gewähr für
gesunde Tiere. Und guten Käse. Gotthelf wetterte zwar erst gut 200 Jahre

später über ganz andere Ungereimtheiten in der Käseproduktion. Damals

war das «Polizey-Reglement für die Stadt Burgdorf» in Kraft, worin nach

§ 18 jedermann, insbesondere die Metzger gehalten waren, in und um die

Brunnen Reinlichkeit walten zu lassen, widrigenfalls eine Busse von 2 bis

10 Livres zu gewärtigen war.59 1846 hatten sich die Reinlichkeits-Paragraphen

zahlenmässig gar erhöht, Übertretungen wurden «mit einer
Geldbusse von 1 bis 10 Franken oder mit Gefangenschaft von 6 bis 24 Stunden»

bestraft.60

Dass Trink- und Löschwasserprobleme vor allem in der Oberstadt fast
einen symbiotischen Zusammenhang hatten, wurde den Burgdorfern nicht

erst nach den grossen Stadtbränden von 1594, 1706, 1715 und 1865 klar.

Man wusste das schon 1559, als die Bewohner verpflichtet waren, einen

Feuereimer bereit zu halten, der bei Wegzug dem «burgermeister zu han-

den der statt (zu) überantwurten» war.6' Nach dem Brand am Kirchbühl

1594 wurden die Neubürger nachdrücklich dazu verpflichtet, «sich mit
einem füreymer [...] wie es einem burger und kriegsman gepürt und

zimpt, verfaßt und grüst zemachen und zehallten und söliches nit zever-

khauffen noch zevertryben, allewyl er in der statt Burgdorff g'seßes ist und

whonet».62

Nachdem sich 1831 die Gemeinde Burgdorf nach Einführung der liberalen

Staatsverfassung in eine Burger- und eine Einwohnergemeinde teilte, war
die Einwohnergemeinde für sämtliche politischen Belange zuständig, die

Burgergemeinde verwaltete das Burgervermögen und kam für die Ausga-
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